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Die 100. Kriegswoche darf uns gar keine Beſchwerden machen. Auch was ſich by 
Di R von Leid und Trauer gerade auf unſer Baus geworfen ; 
ie 100. Woche im Welten r | | hat, wenn uns jemand Liebes fehlt, der aus dem friſchen 14 
Ein Jubiläum dem deutſchen Sieg! jugendfrohen Leven und Sinnen ſo unbegreiflich heraus— of 
4 Jubiläum 1 wary 1 geriſſen worden iſt. Aber es fällt uns auf die Seele dieſes I 
ie noch nicht müde und matt ſich geſchafft! furchtbare Maſſenſterben, das nun durch die Welt geht 1 
Die 100. Woche im V6lkerſtreit! | Und ſo viel tojtbares Menſchenleben, an dem viele Sorge | 
Ein Jubiläum dem deutſchen Leid, und Hoffnung hing, anſcheinend jo ohne Sinn und Ver— 
Das wohl kann beugen, doch brechen nicht, ſtand hinauswirft wie Miſt auf die Felder nach einem 
Und die deutſche Seele erfüllt mit Licht. Wort des Propheten. Es fällt uns auf die Seele, daß 
; | ; jo viele Regeln und Schranken, die Jonſt ſtreng unſer 
Die 100. Woche in Kampfesglut! Handeln beſtimmten, nun einfach gar nichts mehr gelten, 
Ein Jubiläum dem deutſchen Mut, ſondern übertreten und verlacht werden; was früher 
Der unverwüſtlich zeigt Tag für Tag menſch und Menſch, was Volk und Volk von einander 
Daheim und draußen, was er vermag. weg hielt und wieder verband, das gibt es alles nicht 
Die 100. Woche in Waffen und Wehr! mehr. Recht und Liebe ſind abgeſetzt und es triumphiert 
Ein deutſches „Heil“ dem Bruderheer, allein die Gewalt. Nicht der Beſte und Frömmſte, ſon⸗ 
Der Bundestreue ein deutſches „Heil“, dern der Verſchlagenſte und Stärkſte hat die Oberhand. 
Der an Feinden und Freunden ward gleiches Teil. Alle Begriffe von Recht und Unrecht und von ihrem Zu— 
ſammenhang mit Glück und Unglück, auf denen unſer Da— 
Die 100. Woche im weiten Plan! ſein ſo ſicher zu ruhen ſchien, ſind erſchüttert; wir kennen 
Den Helden zumal, dem deutſchen Mann die Welt nicht mehr. Schwer liegt es uns auf der Seele, 
Im Schützengraben, zur See, über Land daß darüber ſo viele Menſchen an Gott irre geworden 5 
Sei ein dankbarer Glückwunſch heute geſandt! ſind und irre werden müſſen; iſt uns doch auch unſer 1 


Die 100. Krieaswoche im ſchützenden Ban altes Bild von Gott oft ſchon ins Schwanken gekommen. 
Der 5 = pr i deutſhen Frau! | Aber noch mehr fallt es uns aux die Seele, daß die Men⸗ 4 
Was ſie geduldet, geopfert, geliebt ſchen ſo ſind und fo ſein müſſen, wie ſie der Krieg zeigt. | 
Hundertfiltigen Segen zum Siege gibt! Vnſer Geſchlecht, ans Bauen und Erhalten von Menſchen— 

leben und Gütern gewöhnt, muß nun die feinſten Liſten 


Die 100. Woche in Not und Tod! ausſinnen und die größten Urifte in Bewegung ſehen, 
Ein Jubelpſalm dem großen Gott, um zu zerſtören, um zu vernichten. Manche tun es ſo 
Durch deſſen Gnade allein wir's vollbracht! gern, mit einer teufliſchen Leidenſchaft, in der alte Raub- 
Bis zur letzten Uriegswoche in ſeiner Macht! tierinſtinkte wieder hervorkommen mögen. Andere 
Radeberg Gerhard Fuchs wollen es nicht, aber es zwingt ſie dazu ihre Pflicht, mag 


ſich auch ihr Gewiſſen ſträuben, ſo viel es will. Das iſt 
| 5 ee Anfechtung, daß ſo viel Schreckliches am 
enſchen offenbar wird. Wir werden irre weniger an 

Pilicht und Schuldigkeit Gott als am Menſchen. Gott dürfen wir nicht verant— 
Das hätten wir ſicher in den erſten Wochen der Be- wortlich machen für das, was da geſchieht; es iſt der 
geiſterung nicht gedacht, daß ſich uns der Krieg einmal Menſch oder es iſt der Teufel, der ſeine Freude daran 
ſo ſchwer auf die Seele legen würde. Wir denken nun hat, wenn Bomben aus heiterm Himmel auf unſchuldige 
einmal nicht daran, wie unangenehm er uns gerade ge- Kindlein fallen und ihrer wer weiß wie viele zerſchmet— 
genwärtig in vielen Dingen iſt, wenn er uns nicht mehr tern und zerreißen. Es iſt noch ein gutes Zeichen, daß 
geſtattet, ſo zu leben in unſerm Haushalt wie früher; das ſo viele das rechte Gefühl all dieſem Geſchehen gegenüber 
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Cap, 20 


haben: neben der tiefen, tiefen Trauer über den Fall des 


Menſchen, den Ekel gegenüber dieſer ſchrecklichen Teufe— 
lei, die dem einen erlaubt, ſeine eigenſte Natur auszu— 
wirken, aber dem andern zu einer traurig getragenen Laſt 
wird. 


Es iſt kein Wunder, wenn in ſolcher Anfechtung 
jeden edlern Menſchen das Verlangen befällt, nur nichts 
mehr zu hören von all dieſen widerlichen dingen. Man 
möchte, wer weiß nur was. Man möchte ſich in einen 
tiefen Wald ſetzen mit ernſten frommen Büchern, die das 
ganze Denken in Anſpruch nehmen, um ja die Bilder von 
blutigen Kindergliedern loszuwerden. Man möchte ſich 
zurückziehen in einen Garten, um dort mit ſorgſamer 
Band Pflanzen und Bäume friedlich zu begießen. Man 
möchte in ein Haus, und ſet es ein Kloſter, fliehen mit 
ganz dicken Mauern und weit ab von der Welt, um ja 
nichts mehr zu hören von all dem Elend und all der Bos— 
heit. Es ware kein Wunder, wenn nun, wie in manch 
andern ſchweren Seiten auch, die Menſchen, um in Gott 
und dem Unendlichen Dergeſſen, ja Vergeſſen von all 
dem zu finden, was ſie einſt mit ſo brennender Leiden— 
ſchaft erfaßt haben, flöhen in die Tiefen der Ulyſtik 
hinein; oder wenn die Sehnſucht nach überirdiſchen 
Gefilden wach würde, wo kein Leid und kein Geſchrei iſt, 
ſondern Ruhe und Friede. Man verſteht, wie in ſolchen 
Seiten Himmels- oder auch nur Todesſehnſucht um ſich 
greift und Glieder der Ketten lockert, mit denen die Men— 
ſchen an die Erde und das Leben gekettet ſind. Wir ſtrei— 
fen tatſächlich an die tiefſten Regionen des Erlebens 
heran, wo nur je Menſchen in ſchweren, harten Seiten 
an die Gründe unſeres Daſeins und der Welt herange— 
kommen ſind. 


Aber das darf doch alles nicht ſein. Bier heißt es 
nicht, Stimmungen zu pflegen, ſondern ſeine Pflicht zu 
tun. Das ſollte wohl manchem paſſen, ſich jetzt aus ſitt— 
lichem oder künſtleriſchem Ekel zurückzuziehen und ſeine 
Gefühle zu ſtreicheln. Das iſt noch ein Stück aus der 
alten Zeit vor dem Krieg, wo man das Recht hatte, ſich 
auszuleben und ſeine werte Eigenart mit all ihren feinen 
Empfindungen hübſch pflegen durfte wie einen verzogenen 
Liebling. Das geht nicht mehr an. Heute heißt es: 
das Vaterland. Immer heißt es noch Jo, Und wenn 
uns auch viele üble Erſcheinungen von Gier und Dumm- 
heit wieder das Vaterland verekeln wollen, deſto nötiger 
braucht es jetzt jeden anſtändigen und entſchloſſenen 
Mann. Das ſollte vielen Leuten recht ſein, wenn wir 
ihnen das Feld überließen, damit ſie machen könnten, was 


ſie wollen, noch lieber als es dieſen ſein wäre, wenn ſie 


das Feld räumen dürften. Aber das geſchieht nun ein⸗ 
mal nicht. Iſt auch die Begeiſterung zurückgegangen, das 
iſt doch nur ſolcher Schaum, der leicht zerſtiebt. Aber 
nun heißt es Pflicht und Schuldigkeit, wenn auch mit 
einem Ausdruck verbunden, der beſagt, wie wenig ſie mit 
der Neigung übereinſtimmt. Ganz zäh und feſt und nicht 
mit der Wimper gezuckt, auch wenn die Stimmung noch 
ſo auf und ab gehen möchte. Um der Andern willen, um 
des Ganzen willen weiter gelebt, geleſen und gehört, Ge— 


danken gemacht und geſchrieben, gewacht und gepflegt, 


geſammelt und geſpart. Dann ſind wir auf chriſtlichem 
Pfad. Dem Apoſtel Paulus war es auch manchmal ſo, 


als wäre er lieber im Himmel bei ſeinem lieben Herrn 
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Jeſus Chriſtus, anſtatt in dieſer böſen argen Welt. Aber 
dann hat er ſich aufgerafft und geſagt: Es iſt nötiger, 
im Leben zu bleiben um euretwillen. 

Niebergall 


Die Losung „Mitteleuropa“ 


Vorbemerkung: Es iſt gewiß ein großer Fort— 
ſchritt, wenn ſeit einigen Jahrzehnten bei der Geſchichts— 
betrachtung und in der Politik das Wirtſchaftliche, 
das Wirtſchaftsleben in Urſache und Wirkung ſtärker be— 
tont wird. Aber ich habe den Eindruck, daß dies bereits 
zu ſehr geſchieht, daß man nach dieſer Richtung ſchon 
zu weit geht. Als vor einigen Jahren das Feldgeſchrei 
erklang „Mehr ſtaatsbürgerliche Erziehung!“, da faßten 
das viele Leute ſo auf, als ſollte unſer Hauptberuf in der 
Schule ſein, über Induſtrie, Handel, Bankweſen, über 
Verkehrswege, über Wirtſchaftstheorien, Merkantilismus, 
Phyſiokraten, Freihandel u. ſ. w. zu unterrichten. Neu⸗ 
lich fragte mich ein Primaner (Jude) ganz vorwurfsvoll: 
„Sind denn nicht alle Kriege Wirtſchaftskrieged“ 
Nein und abermals nein! Wenn wir den 30jahrigen 
Urieg, die Kriege Ludwigs des 14., den ſpaniſchen Erb- 
folgekrieg, Nordiſchen Krieg, Siebenjährigen Krieg, die 
Napoleoniſchen Kriege, wenn wir das Ringen in den 
Jahren 1815—1815, 1866, 1870/1 als Wirtſchafts— 
kriege auffaſſen wollen, ſo gelangen wir doch zu einer 
recht ſchiefen und verkehrten Anſchauung. 

So ſteht es auch heute. Wenn wir in dem 
gewaltigen Dolkerringen der Gegenwart weiter nichts 
ſehen als einen Wirtſchafts- und Bandelskrieg, als „eine 
geſchäftliche Auseinanderſetzung mit den Waffen“, ſo 
urteilen wir ſehr einſeitig. In viel höherem Maße iſt 
es ein nationaler Lebens- und Freiheitskampf; es iſt 
ein Kampf gegen das preußiſch gefärbte, 
ſelbſtbewußte Deutſchtum. Wohl kann man 
von einer internationalen Borſen-Gaunergeſell- 
ſchaft ſprechen, die mit ihrem Geld das Geſindel der gan— 
zen Welt gegen uns hetzt. Aber für uns darf es ſich nicht 
in erſter Linie um Geld handeln, um Geſchäfts- und Han- 
delsintereſſen, ſondern um unſer Deutſchtum, 
um den deutſchen Geiſt, die deutſche Seele, die 
deutſche Arbeitsenergie.“) Auch auf der Balkanhalb- 
inſel, in Vorderaſien, Meſopotamien, am Suez-Kanal 
ringt das Deutſchtum. Und in prächtigen Wiener 
Briefen, die Dr. Wantoch ſchrieb, heißt es: „Wir be— 
dürfen in Oeſterreich-Ungarn zu unſerer Kräftigung einer 
täglichen Doſis des preußiſchen Deutſchtums.“ 

Wir bedauerten es, daß in den letzten Jahrzehnten 
die Erziehung unſerer Diplomaten faſt ganz auf die Wirt⸗ 
ſchaftsfragen eingeſtellt wurde. Wie uns die Schrift 
Ruedorfers „Deutſche Weltpolitik und kein Krieg“, die 
im Frühjahr 1914 erſchien, zeigt, nahm das Verſtändnis 
für die nationalen und kulturellen Werte ab. Die Herren 
gewöhnten ſich daran, die Welt wie ein großes 
Warenhaus zu betrachten, und wenn ſie von den 
Aufgaben der Weltwirtſchaft und Weltkultur 


—— — 


) Kiefer ſagt in Bühne und Welt' (1916, Ur. 5); „Die 
Blüte unſeres Volkes opfert ſich für ein Fiel. Manche gibt's noch, 
die da meinen für die Freiheit der Meere und die Entwicklung des 
Handels. Nein, für die Freiheit der Seele — Deutſchland kämpft 
= — Reich Gottes, und ſeine Verwirklichung liegt im deutſchen 

olkstum.“ 
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ſprachen, ſo war dabei das Wort „Kultur“ nur ein 
Schönheitspflaſter. 


1. 


Der Gedanke eines Mitteleuropäi— 
ſchen Staatenbundes iſt nicht neu. 

1806 war das alte Reich aufgelöſt. Aber mitten 
in der Feit der größten Erniedrigung, unter dem Druck 
der Napoleoniſchen Gewaltherrſchaft, erwachte bei uns 
die Sehnſucht nach einem neuen, ſtärkeren Reich; man 
pries das gewaltige deutſche Königtum der Sachſenkaiſer; 
man hoffte die politiſche Einigung des geſamten mittel— 
europäiſchen Volkstums. E. M. Arndt ſang: „Das ganze 
Deutſchland ſoll es ſein“; „ſoweit die deutſche Zunge 
klingt“. Es galt als ſelbſtverſtändlich, daß Preußen, 
Oeſterreich, Niederlande, Schweiz, Elſaß— Lothringen dem 
neuen Reiche angehörten. — Wir wiſſen, wie ſehr man 
in dieſen Kreiſen über die Ergebniſſe des Wiener Kon- 
greſſes enttäuſcht war. Es mußten noch Jahrzehnte ver— 
gehen, bis der Gedanke der nationalen Einheit bei uns 
heranreifte. 

Die wirtſchaftliche Entwicklung des 19. 
Jahrhunderts war es, die uns zunächſt weiter führte. Be— 
ſonders müſſen wir des großen Nationalokonomen 
Friedrich Liſt gedenken (1789 — 1836), der uner- 
müdlich auf eine Sollgemeinſchaft hinarbeitete, der auch 
ſchon von einem deutſch-ungariſch⸗türkiſchen Bund ſprach. 
Aber der preußiſch⸗deutſche Zollverein, die nationale 
Bewegung der Jahre 1848/49, die Kriege 1866 und 
1870/71 brachten doch nur die Erfüllung der kleindeut⸗ 
ſchen Wünſche; es ſchien, als ob wir von einer politi— 
ſchen Einheit des geſamten Deutſchtums und von 
einem mitteleuropäiſchen Staatenbund weiter entfernt 
ſeien als je. 

Und doch wirkte der Gedanke weiter, ſogar mitten 
in dem Bruderkrieg des Jahres 1866. Als Moltke am 
Abend der Schlacht bei Königgrätz über das Schlachtfeld 
ritt, ſagte er zum König Wilhelm dem 1.: „Ew. Maje- 
ſtät haben nicht nur die Schlacht, ſondern den Feldzug ge— 
wonnen.“ Bismarck aber fügte hinzu: „Die Streit- 
frage iſt alſo entſchieden; jetzt gilt es, die alte Freund— 
ſchaft mit Oeſterreich wieder zu gewinnen.“ 

Sehn Jahre ſpäter, 1876, ſah ſich Bismarck in 
die Notwendigkeit verſetzt, zwiſchen Rußland und Oeſter- 
reich-Ungarn zu optieren. Und als bald darauf, nach 
dem Berliner Kongreß (1878), die Spannung zwiſchen 
Rußland und dem Deutſchen Reich immer größer wurde, 
da ſchloſſen Geſterreich-Ungarn und das Deutſche Reich 
einen „Bund des Friedens und der gegenſeitigen Derbin- 
dung“, den Sweibund, deſſen Haltbarkeit heute im 
Kampfe ums Daſein auf die Probe geſtellt wird. 

Im Jahre 1891 hat Moltke als die für die deut- 
ſche Politik maßgebende Richtung Berlin-Wien⸗Konſtan⸗ 
tinopel bezeichnet. Und in der Tat wären wir heute viel 
weiter, wenn wir den Oſten weniger aus den Augen ver— 
loren und nicht ſtarke Kräfte vergeudet hätten mit dem 
Liebeswerben um Frankreich, England, Amerika. 

Im Jahre 1905 ſchrieb der bekannte Engländer Sir 
Harry Johnſton Aufſätze über „Deutſchlands zukünf— 
tige Politik“. Darin heißt es: „Wäre ich ein Deutſcher, 
jo würde ich in meinen Zukunftsträumen ein großes 
öſterreichiſch⸗deutſches Reich ſehen, mit viel⸗ 
leicht 2 Hauptemporien, das eine Hamburg, das an- 
dere Konſtantinopel, mit Hafen an der Oſt- und 
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Nordſee, am Adriatiſchen, Aegäiſchen und Schwarzen 
Meer, ein Reich oder vielmehr ein Staatenbund, der 
ſeinen Einfluß durch Kleinaſien und Meſopotamien bis 
an den Perſiſchen Meerbuſen heran geltend machen ſollte.“ 

Unſer bekannter Dolfswirt|chaftler, Exzellenz von 
Schmoller, entwarf das Zukunftsbild einer öſter— 
reichiſh-deutſhen Hollunion. Und ſeit Jahren beſteht 
ein Verein für dieſen Wirtſchaftsbund, an deſſen Spitze 
Herzog Günther von Holſtein ſteht. 

Noch kurz vor dem jetzigen Kriege erſchienen wichtige 
Aufſätze und Schriften zu dieſer Frage: 

Coch müller ſchrieb in einer Broſchüre, die den 
Titel führt „Unſere Zukunft liegt auf dem Balkan“: 
„Ein unzerreißbares Band wirtſchaftlicher Natur muß 
Hamburg mit Trieſt und Regensburg mit Sulina, Kon— 
ſtanza, Warna, Konſtantinopel verbinden . . . Alle an- 
deren Aufgaben müſſen, wenn ſte auch jede für ſich ein 
großes Kulturwerk darſtellen und von immenſer Wichtig— 
keit ſind, die Erreichung jenes genannten Zweckes zum 
Ziele haben: Ergänzung unſerer eigenen Volkswirtſchaft 
durch Nutzbarmachung der landwirtſchaftlichen Produk— 
tion der Balkanländer für uns und Erhaltung der Auf— 
nahmefähigkeit jener Länder für deutſche Induſtrie— 
produkte.“ 

In der Schrift von Arthur Dir , Deutſcher Im— 
perialismus“ heißt es: „Die Intereſſen des Reiches ver— 
weiſen uns auf den Zuſammenhalt mit dem europäiſchen 
Südoſten; auf die gemeinſame Freihaltung der mittel— 
europäiſchen durch Vorderaſien führenden Ausgänge nach 
dem Indiſchen Ozean hin; auf die wirtſchaftliche An— 
näherung und gegenſeitige Kräftigung der Lande zwiſchen 
Elbe und Euphrat; auf die Ergänzung unſerer volks— 
wirtſchaftlichen Produktion durch die Produktion Süd— 
europas und die zu entwickelnden vorderaſiatiſchen Kul— 
turen; auf den feſten militäriſch⸗politiſchen 
Zuſammenhalt der Lande quer durch Mittel- und 
Südoſteuropa in der Abwehr nach Oſt und Weſt.“ 

Mit größtem Intereſſe habe ich die Schrift „Berlin— 
Bagdad“ geleſen, die von Winterſtetten im Fruh- 
jahr 1914 herausgab; darin heißt es: „Bauern-Neu⸗— 
land, ein großes Wirtſchaftsgebiet, Rettung des 
Deutſchtums in der Donaumonarchie, Ret- 
tung der Donaumonarchie ſelbſt, Einigung des Ge— 
ſamtdeutſchtums, offene Tür im Südoſten und 
freien Weg für das Deutſchtum auf ſeinen 
alten Pfaden, Schutz der nichtſlawiſchen Südoſtvölker vor 
dem Panſlawismus; kurzum Berlin-Bag dad, das 
Wort, das alles in ſich birgt: das iſt die Loſung.“ 

Auch nenne ich das Programm des bekannten öſter— 
reichiſchen Politikers Schönerer vom Jahre 1901: 
„Wir ſtreben ein ſolches bundesrechtliches Verhältnis der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Länder mit dem deutſchen Reiche 


an, das die Erhaltung unſeres Volkstums 


dauernd ſichert . .. Das Verhältnis zu Ungarn iſt 
durch Perſonalunion zu erſetzen.“ — Ebenſo entſtanden 
im deutſchen Reiche mehrere Vereine und Verbände, 
welche, trotz aller Warnungen vor einer „Einmiſchung in 
die inneren Angelegenheiten fremder Staaten“, es ſich 
zur Aufgabe machten, den Huſammenhang des geſamten 
mitteleuropäiſchen Deutſchtums zu pflegen. Wiederholt 
iſt davon geſprochen, daß der Bund zwiſchen dem Deut— 
ſchen Reich und Oeſterreich-Ungarn „nicht wie gew6hn- 
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liche Verträge kündbar, ſondern der Geſetzgebung beider 
Länder einverleibt werden müſſe.“ 


4 


neuen Drei- bez. Dierbund laſen. 


ſt i mmung eine große Rolle ſpiele: „Es muß etwas 
geſchehen; aijo machen wir irgend etwas. Die Bewe— 
gung darf nicht im Sande verlaufen.“ 

Düſſeldorf Prof. Wolf 
( Fortjezuna folgt.) 


Die evangelische Kirche in Oesterreich 


im 2. Vierteljahr 1916.) 

Das Ende des zweiten Vierteljahrs brachte wiederum 
einigen unſerer evangeliſchen Gemeinden erneute Urieas- 
not. Außer den wenigen, die bisher noch unter der alten 
Laſt ſeufzten, hat nun Czernowitz ſchon ein drittes Utal 
den Feind in ſeinen Mauern ſehen müſſen, ebenſo Kolo— 
mea. Wie amtlich mitgeteilt wird, iſt es diesmal in 
Czernowitz nicht ohne einigen Sachſchaden abgelaufen, 
von dem aber, wie gemeldet wurde, nur das Bahnhofs— 
viertel einigermaßen betroffen wurde. Es iſt alſo wohl 
anzunehmen, daß das Stadtgebiet, in dem der Beſitz der 
evangeliſchen Gemeinde ſteht, verſchont geblieben iſt. Wir 
werden ja bald Näheres hören. Auch die Außengemein— 
den von Czernowitz und Kolomea liegen 3. T. in dem 
Gebiet, in dem vorläufig und hoffentlich nur ganz kurze 
Seit die Ruſſen ſtehen, z. B. Storozynetz (170 Seelen). 
Ebenſo mehrere von den zu Kolomea gehörigen Tochter- 
gemeinden, z. B. Auguſtdorf (365 Seelen). 

Nach den Berichten vom Ende Juni wurde auch das 
Gebiet aller anderen evangeliſchen Bukowiner Gemeinden 
— es handelt ſich um Hliboka, Terebleſtie, Alt-Fratautz, 
Undrasfalva, Radautz, Neu-Itzkanp, Jakobeny, Illi— 
ſcheſtie — von den vordringenden Ruſſen vorüber— 
gehend beſetzt. Da es ſich um ein kampfloſes Vorrücken 
handelt, wird wenigſtens Gebäudeſchaden nicht zu be— 
fürchten ſein. Teilnehmend aber gedenken wir der Volks— 
und Glaubensgenoſſen, die nun ſchon zum zweiten und 
teilweiſe zum dritten mal die böſen Gäſte ertragen müſſen. 

Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz hat nach wie 
vor die Gemeinde Görz mit ihren Außenorten die 
Schrecken des Kriegs auszukoſten. Wir berichteten ſchon, 
daß die Kirche ziemlich Not gelitten hat. Heute haben wir 
dieſe Nachricht auch auf das Pfarrhaus auszudehnen. Alle 
unſere anderen Gemeinden ſind ſicher und wohlgeborgen 
hinter dem eiſernen Wall unſerer Kämpfer. 

Zu dem Kriegserleben gehört auch die Hingabe der 
Glocken ans Vaterland. Den größten Teil aller vor- 
handenen Glocken wird die evangeliſche Kirche Oeſter- 
reichs willig und ohne ärgerliche Nebengedanken dem 
Staat, der ihrer bedarf, zur Verfügung ſtellen. £ander- 
weiſe — z. B. derzeit in Böhmen und Schleſien — iſt mit 
der Abnahme ſchon begonnen worden, die anderen £an- 
der werden nachfolgen. 


) Val. die Vorbemerkung auf Seite 134. Nachdruck unter 
Quellenangabe erwiinſcht. 


Die Wartburg. 


Während des jetzigen Weltkrieges iſt kaum eine 
Woche vergangen, wo wir nicht in den Tageszeitungen, 
in den Wochen- und Monatsſchriften Aufſätze oder Rund- 
gebungen über einen engeren Huſammenſchluß zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und Geſterreich-Ungarn, uber den 
Mit Recht ſagt Dr.“ 
Brandt, daß dabei die Stimmung, die Kriegs 
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Eine ſtattliche Anzahl von UArieasopſern aus unſeren 
Reihen hatte die „Wartburg“ faſt in jeder Folge zu mel— 
den. Namentlich auch unſere Hochſchuljuaend ſtellt einen 
ſtarken Anteil zu dem Heer der Helden, die ihr Leben für 
die große Sache hingeben. Wir erwähnen hier nur 
wenige: den deutſch-evangeliſchen Lehrer Baron aus 
Steinfels in Galizien, den jungen Uriegsfreiwilligen, 
Stud. phil. und Leutnant Hermann Selle, der im Karſt 
gefallen iſt, und den Reichsratsabgeordneten und Ober- 
auditor Dr. Wilhelm Pollauf, den im zähverteidigten 
Görz eine feindliche Granate tötete. 

Auch Friedensverluſte ſind wieder zu verbuchen. 
Wir gedenken zunächſt zweier verdienter Alten: der ge— 
weſene Senior Hipſer aus Neu-Sandez (Galizien), und 
der geweſene Senior Fronius aus Czernowitz ſind heim— 
gegangen, ehe der Urieg zu Ende, an dem gerade ſte, da 
er ihr ehemaliges Arbeitsfeld ſo ſtark in Mitleidenſchaft 
gezogen, lebhaften Anteil nahmen. Geſtorben iſt ferner 
der Presbyter Richard Müller in Neuſattl (Böhmen), 
der greiſe Pfarrer der weſtſchleſiſchen Gebirgsgemeinde 
Kleinbreſſel, Johann Gas, und der Lehrer an der deutſch— 
evangeliſchen Volksſchule zu Horocholina (Galizien), 
Eduard Schott. Auf andere Weiſe ſchieden aus: Pfarrer 
Johannes Gottſchick in Gberſedlitz-Hrammel (wurde für 
ein Pfarramt in Breslau gewählt), und Senior Pfarrer 
Karl Eckardt in Graz (trat in den Ruheſtand). Gerade 
dieſe beiden Namen bedeuten einen empfindlichen Der- 
luſt. Pfarrer Gottſchick hat ſich in und außer ſeiner Ge— 
meinde namentlich als hervorragender Mitarbeiter im 
Sinne deutſch-evangeliſcher Jugendpflege bewährt. Se— 
nior Karl Eckardt bildete ſeit 18 Jahren den lebendigen 
Mittelpunkt der evangeliſch-kirchlichen Arbeit in Steier— 
mark und nahm darüber hinaus ſtarken Anteil an der 
Entwicklung des Proteſtantismus in ganz Oeſterreich. 
Seines Lebenswerkes muß hier auf dieſen Blättern noch 
beſonders gedacht werden. Weiter trat in den Ruheſtand 
der Profeſſor Karl Harlos von der evangeliſchen Lehrer— 
bildungsanſtalt in Bielitz, ein bekannter Kenner der 
deutſch-evangeliſchen Gemeinden in Galizien. 

Zahlreiche Lücken wurden allerdings durch Neube— 
ſetzungen ausgefüllt. So wurden eingeführt: die Pfarrer 
Haaje in Stainz (Stmk.), Hildebrandt in Gneſau (Kärn— 
ten), Herkommer in Haida (Böhmen), die Vikare Heger 
in Eggenberg-Graz und Senioratsvikar Proſſer in Gab— 
lonz. Gewählt wurden als Pfarrer für Oberſedlitz— 
Krammel (Böhmen) Vikar Reimann, bisher in Trebnitz; 
für Scharten (Ob.-Oeſt.) Vikar Waldemar Holzer, bis- 
her in Kloſtergrab; für Feffernitz (Kärnten) Vikar 
Täuber, bisher in Spittal a, d. Drau; für Weißbriach 
(Härnten) Pfarrer Wunibald Maier, bisher in Hliboka 
(Bukowina); ferner die Vikare Kandidat Milner 
(deutſche evangeliſche Gemeinde Prag) und Schreiber 
(Wiener-Neuſtadt, früher Pilſen). So ſind faſt überall 
neue Lücken durch die Ausfüllung der alten entſtanden 
und das Zuſtopfen der letzten Lücken, d. h. die Beſetzung 
der freigewordenen Vikariate, wird zuletzt faſt unmöglich. 

Nach wie vor müſſen ſich die Fortſchritte der 
Gemeindearbeit und die Errichtung von Bau— 
werken auf das Mindeſtmaß einſchränken. Sie fehlten 
trotzdem auch in dieſem Vierteljahr nicht ganz. So durfte 
die deutſch-evangeliſche Gemeinde zu Prag ihre umge— 
baute und erneuerte Kirche feſtlich beziehen. In Wien 
wurde ein Tagesheim für aufſichtsloſe evangeliſche 
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Kinder gegründet, ferner ein Schülerinnenheim (eine 
ganz dringende Notwendigkeit!), das mit Beginn des 
nächſten Schuljahrs in Tätigkeit treten wird, endlich ein 
neues , Hoſpiz der Wiener Stadtmiſſion.“ 

Leider fehlt es auch nicht an weniger erfreulichen 
Erſcheinungen, die wir ohne Bemerkung hier verbuchen 
wollen. Einigen unſerer Soldatenheime wurde ſtreng— 
ſtens verboten, nichtevangeliſche Soldaten als Gäſte bei 
ſich zu ſehen (wobei zu bedenken, daß es andere als unſere 
evangeliſchen Soldatenheime u. W. zur Zeit in Oeſter- 
reich nicht gibt und daß die religiöſe Seite der Arbeit 
nur in der Art behandelt wurde, daß auch jeder katho— 
liſche oder orthodoxe Soldat ohne Gefahr für ſeinen Be— 
kenntnisſtand Benutzung von der ſegensreichen Einrich— 
tung machen konnte); und die von der Wiener chriſt— 
lichen Studentenvereinigung herausgegebenen Blätter 
„Unter der Fahne“ wurden mit der ganz unzutreffenden 
Begründung verboten, daß die herausgebende Vereini- 
gung der ſtaatlich nicht anerkannten Sekte der Adventiſten 
angehore. Fur Erklärung ſei beigefügt, daß den Vortrag 
über alle die Feldſeelſorge (aller Bekenntniſſe) be— 
rührenden Fragen beim A. B. Oberkommando nur der 
römiſch-katholiſche Feldbiſchof hat. 


»Das zerſtörte evangeliſhe Pfarrhaus in Görz. 


Leider beginnt auch ſchon wieder die Gehäſſigkeit auf 
dem Gebiet der klerikalen Bekämpfung des Proteſtantis- 
mus. S. B. wurde bei einer „Miſſionspredigt“ in einer 
von ſlaviſchem Gebiet umgebenen deutſchen Sprachinſel 
die Entdeckung vorgetragen, daß der Proteſtan— 
tismus die Schuld am Weltkrieg trage. 
Dabei bedeutet es immer einen Zufall, wenn einmal eine 
derartige Aeußerung über die Kirchenmauern hinaus in 
die Oeffentlichkeit dringt. 


Soviel Freundlichkeit und Liebe uns Evangeliſchen 
in Oeſterreich auch die Kriegszeit gebracht hat, auch in 
Kreiſen, die uns bisher unzugänglich waren, ſo mahnen 
uns doch andererſeits ſolche gar nicht ganz vereinzelte 
Erſcheinungen zur Wachſamkeit. Es iſt gut, daß wir 
unſeren „Deutſch-Svangeliſchen Bund“ ſchon haben. Es 
muß uns dringend am Herzen liegen, ihn über die gegen- 
wärtige Seit mit unerſchüttertem Beſtande hinüberzu— 
retten. H. 
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Ostpreußens Not 


6. 
Die Not der Oſtpreußen in der Fremde 


Daß wir es ſogleich vorwegnehmen: die Behörden, 
von den hochſten Derwaltunasbehorden bis zum ein- 
fachſten Dorfſchulzen, Vereine wie Private, beſonders 
auch die Pfarrhäuſer waren in einer geradezu rührenden 
Weiſe bemüht, die Not der kriegs vertriebenen Oſtpreußen 
zu lindern. Ueberall fand man perſönliches, herzliches 
Mitgefühl und größte Bilfsbereitſchaft. 

Bewundernswert war oft die Umſicht, mit der für 


die ankommende Menſchenmenge — man berechnet 
heute die Sahl der Kriegs vertriebenen 
aus dem Oſten auf 550—400 000 — Sorge getragen 


wurde. Huweilen kam die Anzeige von der Ankunft 
der Flüchtlinge erſt ſehr ſpät an die maßgebenden Stellen. 
Trotzdem wurde rechtzeitig für Maſſenquartiere und für 
die notwendige Verpflegung geſorgt. 

Beſonderer Dank gebührt dem Königlichen Kon- 
ſiſtorium der Provinz Oſtpreußen, das den Kriegs ver— 
triebenen Flüchtlingspaſtoren als Heimatboten nachſandte. 
Dieſe hatten naturgemäß ein beſonderes Verſtändnis für 
die beſondere Not ihrer Landsleute und konnten als rechte 
Vertrauensmänner in ihren ſo eigenartigen Gemeinden 
manchen Segen ſtiften. | 

Gänzlich beſeitigt konnte aber Jolche Maſſennot 
natürlich nicht werden. Fern bleiben ſoll alle Anklage 
bis alle Pferde genug hatten. Der Schweiß lief mir dabei 
gegenüber unſern Gaſtgebern; andererſeits halten wir es 
angeſichts mancher Klagen über Flüchtlinge aber auch 
mit den Worten unſeres oſtpreußiſchen Oberpräſidenten, 
der da in einem öffentlichen Vortrage in Berlin mahnte: 
„Es ſind manchmal Klagen über das Derhalten der 
Flüchtlinge laut geworden. Möchte aber ein jeder zu— 
nächſt einmal überlegen, wie er ſelbſt ſich als Flüchtling 
benehmen würde. Wenn man aus ſeiner Beimat, von 
ſeinem Wurzelſpſtem losgeriſſen wird, dann werden natur- 
lich leicht die weniger edlen Charaktereigenſchaften her— 
vor⸗ und die beſſeren Eigenſchaften zurücktreten. Ich 
bitte, mit meinen geflüchteten Landsleuten, wo ſie etwas 
verſehen, nicht zu ſcharf in's Gericht zu gehen, ſondern 
an das ſchwere und harte Schickſal zu denken, das ſie 
durchgemacht haben. Wenn ſie heimkehren, wird es ihnen 
gelingen, ihre Auffaſſungen wieder in das rechte Eleis 
zurückzuführen.“ 

Man hat den Oſtpreugen ſtellenweiſe ziemlich all- 
gemein den Vorwurf gemacht, daß ſie nach dem Weſten 
abtransportert ſeien, damit die Heeresleitung vor der 
Spionage der eigenen Landsleute geſichert ſei. Dieſe 
allgemeine Verdächtigung dürfte heute als grundlos er- 
wieſen ſein. 

Kürzlich konnten wir in den Zeitungen leſen, daß 
ein bekannter Schriftſteller, der in einem Roman die 
obige Anſchauung zu ſtützen ſchien, mit dem Ausdruck 
des Bedauerns ſeine Darlegungen widerrufen hat. 


Nach aufregenden Wochen des Lebens im Kampfge— 
biet, manchmal ebenfalls Wochen währender Reiſe kamen 
die Oſtpreußen nun endlich in der Fremde zur Ruhe. 

Einige Schwierigkeiten bei dem Zuſammenleben der 
Einheimiſchen und der Fremdlinge aus dem Oſten boten 
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Die Wartburg. 


Nr. 28 


zwar die verſchiedenen Gewohnheiten, Gebräuche, Ur- 
beitsmethoden, die Derjchiedenartiakeit der Sprache und 
der — Speiſen. Oft, ſehr oft aber wurde es von 
den Flüchtlingen dankbar bekannt: „Wir haben es gut 
gehabt.“ Freilich die Beimatliebe der Oſtpreujen, 
beſonders der Frauen und der Alten, iſt ausnehmend 
groß. Wie groß ſie iſt, das ſahen wir jetzt erſt in der 
Fremde. Und ſo trat ein Leiden geradezu epidemiſch 
auf, das war das Beimweh. 

„Ihr habt es doch hier ſo gut, viel beſſer als 
daheim. Dazu die milde Luft und die ſchöne Natur. 
Wer wird denn von Euch hier in der Fremde bleiben d“ 
So ſprachen wir in mancher Oſtpreußen-Verſammlung. 
Und die Antwort: , Herr Pfarrer, da wird doch wohl 
auch nicht einer bleiben wollen! Es iſt doch nicht die 
Heimat. Zu Hauje iſt zu Bauſe!“ 

Und in der Tat iſt die Anzahl der nicht in die Heimat 
zurückgekehrten eine verſchwindend geringe. 


(Fortſetzung folgt) (Pfarrer Moszeik) 
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Wochenschau 
Deutſches Neich 


Berühmte Nonvertitend Zu unſerer Merke (26. 


Folge) unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die öſterreichiſche Schrift— 
leitung: 
Sonſt verſteht man unter Konvertiten doch nur den, der von 


einem anderen Religionsbekenntnis zur katholiſhen UMirche übertritt. 
Ob das bei den anderen „berühmten“ UMonvertiten der Reichspoſt 
der Fall iſt, können wir augenblicklich nicht feſtſtellen. Wir fanden 
keinen der drei Namen im Nürſchner. Möglicherweiſe, daß die neueſte 
Auflage einen von ihnen kennt. Bermann Bahr aber iſt von Ge— 
burt Katholik geweſen und hat nie einer an⸗ 
deren Nirche angehört. Möglich oder ſogar wahrſcheinlich, 
daß er anläßlich ſeiner erſten Beirat (mit einer Jüdin) konfeſſionslos 
wurde, da ſonſt dieſe Ehe nach öſterreichiſchem Eherecht ungiltig ge— 
weſen wäre. Doch wurde dieſer Huſtand ohne Sweifel nach der Schei— 
dung dieſer Ehe und vor der Wiederverehelichung mit ſeiner jetzigen, 
ſehr katholiſch-kirchlich geſinnten Ehefrau beſeitigt. Daß Bahr Jett 
einigen Jahren wieder ſehr katholiſch ſich gibt, iſt nichts Neues. Her— 
mann Bahr war einſt deutſchnational, dann liberal — jetzt iſt er 
eben klerikal. Er iſt nicht der einzige deutſch⸗öôſterreichiſche Schrift— 
ſteller, der es für gut findet, in dieſer Heit mehr oder weniger deut— 
lich „ſüddeutſch⸗katholiſch“ zu ſchillern. Auch Rudolf Hans Bartſch, 
Adam Müller aus Guttenbrunn und Andere haben uns ſchon ſolche 
„Ueberraſchungen“ bereitet — ſoweit man von Ueberraſchungen reden 
will. Wir haben ja ähnliche Erſcheinungen auch im aujer-deutſchen 


Schrifttum wahrnehmen können, beſonders in Frankreich (Brunetiere, 


Bourget, Coppée), wobei man nie genau nachforſchen durfte, wie— 
viel perſönliche Religioſität für den Einzelnen bei ſeinem Umſchwung 
herauskam. Den Verdacht aber, als ob Bahr je irgend etwas mit 
dem Proteſtantismus zu tun gehabt hätte, wollen wir abwehren. 

Bittgänge. Ju unſerer Merke über die Bittgänge im Salz— 
burgiſchen Folge 25) wird uns aus dem Elſaß berichtet, daß ſich 
auch dort nach einer Wallfahrt am Pfingſtmontag das gleiche er— 
eignet hat. 

Dom Elend der Kriegerwitwen. Die Nöte, denen 
die Witwen unſerer tapferen Krieger vielfach ausgeſetzt ſind, tragen 
mancherlei Natur. Es ſind nicht bloß Geldſorgen, — dieſen läßt ſich 
am eheſten abhelfen und wird auch, dem deutſchen Volke ſei Dank 
dafür, opferwillig von allen Bevölkerungsſchichten abgeholfen; nicht 
minder ſchwer laſten vielmehr auf ihnen auch geiſtige Sorgen. Diel— 
fach ſind dieſe von religiöſer Art, beſonders wenn die Eheleute — 
was ja nicht zu den Seltenheiten gehört — in Miſchehe gelebt haben. 
Mitunter haben freilich die evangeliſchen und katholiſchen Geiſtlichen 
— denn um dieſe beiden Bekenntniſſe handelt es ſich ja faſt nur — 
den Ausweg gefunden, auf Grund gegenſeitiger Vereinbarung bei 
Kriegerwaiſen, die nach dem Willen des gefallenen Vaters im Be— 


kenntniſſe der Mutter, nunmehr aber nach der Strenge des Geſetzes 


in dem des Vaters erzogen werden müßten, gegenſeitige Duldung zu 
üben und nicht den Willen des im Heldentode für das deutſche Volk 


gebliebenen Vaters und das Herz der Mutter zu brechen. Wo eine 

ſolche Einigung aber nicht erfolgt iſt, zeigen ſich die Mängel und Har- 

ten des Geſetzes offenkundig. Beſonders gilt dies für einen Fall, 

der ſich jüngſt im Gebiete des Preußiſchen Allgemeinen Landrechts 
| ereignete. 

Eine evangeliſche Frau war mit dem Katholiken 0). verheiratet 
geweſen und hatte ihm am 3. Mai 1904 einen Sohn Alfred . ae- 
boren. Entſprechend dem Willen beider Eltern wurde dieſer evan— 
geliſch erzogen und auch am 6. Oktober 1910 evangeliſch eingeſchult. 
Als der Dater am 2. Oktober 1911 ſtarb, blieb es hierbei. Als ſich 
die Witwe 1914 mit dem evangeliſchen K. wiederverheiratete, ſollte 
dieſer Vormund des Unaben werden, doch ſtarb er im Juni 1915 den 
Heldentod. Damit brach das Unglück über die Mutter des Unaben 
herein. Denn nunmehr nahm ſich der katholiſche Pfarrer L. der 
Sache an, und man entdeckte, daß die Schule, in die der Knabe 1910 
gekommen war, damals im Herbſte erſt am 6. Oktober mit dem tat- 
ſächlichen Unterrichte begonnen hatte, ſo daß, da der Vater bereits 
am 2. Oktober 1911 geſtorben war, noch vier Tage an einem vollen 
Unterrichtsjahre gefehlt hätten, der Unabe alſo nach 8 82 II 2 AR. 
nicht evangeliſch, ſondern katholiſch erzogen werden müſſe. Schleu— 
nigſt griff denn auch das Amtsgericht Berlin-Wedding ein und ent— 
zog der Mutter kurzerhand am 6. November 1915 die Sorge für die 
religiöſe Erziehung des Unaben. Auf die Beſchwerde der Mutter 
hin hob das Landgericht 111 Berlin dieſe Verfügung jedoch auf, weil 
die evangeliſche Erziehung des Kindes beim Tode des Vaters bereits 
ein Jahr im Sinne des genannten 8 82 gedauert hatte. „Ein volles 
Schuljahr iſt im Sinne dieſer Beſtimmung als ein Jahr der Erziehung 
anzuſehen, da der durch die Ferien bedingte zufällige Beginn des 
Schulunterrichts an einem mit einer Jahresfriſt nicht zuſammen— 
fallenden Tage und die entſprechende Beendigung des Unterrichts 
rechtlich für bedeutungslos erachtet wird. Sodann iſt die Anmeldung 
zur evangeliſchen Schule bereits als Erziehungshandlung anzuſehen. 
— — Endlich iſt daraus, daß das Kind zur evangeliſchen Schule an— 
gemeldet und dort ein volles Schuljahr belaſſen iſt, zu entnehmen, daß 
die religiöſe Erziehung des Kindes von den Eltern auch vorher im 
Sinne der evangeliſchen Religion geleitet iſt. Für die kurze Friſt 
der vier Tage kann dies jedenfalls unbedenklich feſtgeſtellt werden.“ 
Damit hatte das Landgericht eine Entſcheidung getroffen, die dem 
Geſetze bei verſtändiger Auslegung entſprach und die praktiſch allein 
befriedigte. Anders jedoch das Kammergericht. Als Pfarrer L. wei— 
tere Beſchwerde einlegte, gelang es ihm, den Zivilſenat 1 a zur 
Aufhebung des landgerichtlichen Beſchluſſes zu bringen. Denn dieſer 
höchſte preußiſche Gerichtshof ſtellte ſich auf den Standpunkt: weil die 
Herbſtferien 1910 bis zum 5. Oftober gedauert hatten, muß der 
Anabe ., der bereits am 3. Mai 1918 das konfeſſionelle Selbſtbe— 
ſtimmungsrecht erlangt, bis dahin katholiſch erzogen werden! 
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T Der Fall zeigt ſo recht, zu welchen Ergebniſſen der gegenwärtige 
Fuſtand führt, und wie dringend notwendig es iſt, daß das Bekennt— 
nis der Waiſen aus Miſchehen nicht mehr — wie es nach dem All— 
gemeinen Landrechte in der Auslegung des Uammergerichts der Fall 
iſt — den Sufälligkeiten überlaſſen bleibt. Denn hätte die Schule im 
Herbſte 1910 vier Tage früher begonnen, oder hätte der Vater nur 
vier Tage länger gelebt, ſo brauchte die religiöſe Erziehung des Uindes 
jetzt nicht zerriſſen und das Herz der Uriegerwitwe nicht zertreten zun. 
werden. Eine Aenderung der Geſetze, die ſolche Grauſamkeit gegen 
die Hinterbliebenen unſerer Krieger mit ſich bringen, ſcheint dringend 
nötig zu ſein. 


Oeſterreich 


Un unſere Leſer. Die fiir unſere 27. Folge beſtimmte 
öſterreichiſche Wochenſchau iſt, obwohl rechtzeitig abgeſandt, zu ſpät 
für den Druck eingelangt. Wir bitten das in Krieaszeiten unver— 
meidliche Vorkommen freundlich zu entſchuldigen. 

Die Schriftleitung. 

Die „Entdeckung Meſterre ichs“. Neuerdings wird 
viel in „Entdeckung Oeſterreichs“ gearbeitet; allerlei Klagen, be- 
rechtigte und unberechtigte, daß Meſterreich zu wenig gekannt ſei, 
finden weite Verbreitung. Wir, die wir ſeit anderthalb 
Jahrzehnten dafür gearbeitet haben, daß die Keichsdeutſchen 
öſterreichiſche Verhältniſſe gründlich und richtig kennen lernen, 
und daß umgekehrt in Oeſterreih richtigere Anſchauungen über die 
im Deutſchen Reich wirkſamen geiſtigen Strömungen verbreitet wer— 
den — wir könnten damit ganz zufrieden ſein und nur etwa wünſchen, 
daß die „Entdeckung Meſterreichs“ nicht lediglich auf die Förderung 
des Fremdenverkehrs eingeſtellt bleibe, oder daß die Entdeckerfreude 
wieder einmal an den deutſchen Stammesbrüdern vorbei den roman- 
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tiſcheren Völkern des Donauſtaats ſich zuwende. Nur das wäre 
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dringend zu wünſchen, daß ſich bei der Aufklärung nicht die liebe 
Oberflächlichkeit breit mache. So laſen wir z. B. aus der Feder 
des Schriftſtellers Marl Marilaun (eines Oeſierreichers, folgende ge— 
radezu unglaubliche Auseinanderſetzung über die Deutſchen in Sie— 
benbürgen (Ueber Land und Meer 1916, S. 735): 

„Der „ſächſiſche“ Bauer, der hier ſeine fruchtbare Scholle beſtellt, 
iſt ein direkter Nachkomme jener wackeren Schwaben aus Ulm und 
Augsburg, die vor mehr als 200 Jahren dieſe neueroberte, wilde und 
einſame Türkenödnis mit ihrer deutſchen Pflugſchar einweihten. Es 
war die Seit, in der zu Wien der etwas kühne Verſuch gemacht wurde, 
die von Prinz Eugenius bezwungene Türkenfeſtung Belgrad in eine 
deutſche Stadt umzuwandeln . Uber auf die Dauer war dieſe 
Oaſe des Deutſchtums im wilden Often doch nicht zu halten. Die alte 
Habsburgerfahne wich wiederum dem Halbmond und einzig das Land 
um Hermannſtadt und Uronſtadt iſt bis auf den heutigen Tag deutſch 
geblieben.“ — Wir können nicht recht begreifen, wie ein derartiger 
Unſinn bei einer ſo angeſehenen Hettſchrift wie „Ueber Land und 
Meer“ unbemerkt durchrutſchen konnte. Wenn man ſchon der Un— 
wiſſenheit über öſterreichiſche und ungariſche Verhältniſſe aufhelfen 
möchte, ſollte man doch ſelbſt die einfachſten geſchichtlichen Menntniſſe 
beſitzen. 

Auch nicht übel iſt eine Belehrung, die wir im „Daheim“, aller— 
dings nur in der harmloſen Briefkaſtenecke, gefunden haben. Sie 
lautete: „Deutſche wohnen in Böhmen um Iglau, Olmütz, 
und Swittau, hauptſächlich aber weſtlich von Leobſchütz in Schleſien.“ 
(Daheim 1915/16, Heft 25). Alle Achtung! 

Gerichtliches. Der „Deutſche Freidenkerbund für Böhmen“ 
(Sitz in Gablonz a. d. N.), der im November 1914 von der Prager 
Statthalterei aufgelöſt wurde, erhob gegen ſeine Auflöſung zunächſt 
Beſchwerde an das k. k. Miniſterium des Innern und dann, als dieſe 
Beſchwerde vergeblich war, an das Reichsgericht, das nun unter dem 
Vorſitz des Präſidenten Dr. von Grabmaper) gleichfalls die Be— 
ſchwerde abwies. Dabei machte der Vertreter des Miniſteriums gel— 
tend: „es könne dem Staate nicht gleichgiltig 
ſein, wenn die Konfeſſionsloſigkeit derart 
großeen Umfang annehme, wie es tatſächlich 
der Fall ſeit.” | 

Um 15. Dezember 1914 war in Steyr (O. Oe.) eine Beerdigung. 
Nachdem der evangeliſche Pfarrer Fleiſchmann ſeines Amtes gewaltet, 
fand es ein ſozialdemokratiſcher Schloſſergehilfe Johann Tryzulsky 
für paſſend, gegen dieſe Rede in einer Anſprache zu polemiſieren. Er 
wurde dann wegen Herabwürdigung der evangeliſchen Kirche vom 
Kreisgericht Steyr zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt. Die von ihm 
angeſtrengte Nichtigkeitsbeſchwerde wurde nun (am 19. Juni 1916 
vom oberſten Gerichtshof verworfen und ſomit das erſte Urteil 
beſtätigt. 

Gemeindenachrichten. Das Presbyterium zu Lange— 
nau (Böhmen) hat die letzten notwendigen Schritte zur Umwand— 
lung der Gemeinde in eine ſelbſtändige Pfarrgemeinde getan und 
hofft das Fiel noch im Laufe dieſes Jahres zu erreichen. 

In Hohenelbe wurde im Bethaus eine Pfarrwohnung ein- 
gerichtet und am 2. Juni bezogen. 

Fum Andenken an ſeinen im Uriege gefallenen Sohn, welcher 
der evangeliſchen Kirche angehörte, hat ein jüdiſcher Vater in Czerno— 
witz der evangeliſchen Gemeinde Stanislau den Betrag von 
1000 Ur. überwieſen, deſſen Hinſen jährlich für die Erhaltung eines 
Bukowiner Kindes im Stanislauer Kinderheim ausgezahlt werden 
ſollen. 

In den evangeliſchen Anſtalten zu Waiern (Härnten) ent— 
ſtand am 25. Mai ein Dachbrand, der bald gelöſcht werden konnte, 
aber immerhin einigen Schaden anrichtete. 


Ausland 


England. Ueber den ſehr zeitgemäßen Gegenſtand „Die Kirche 
von England und der Proteſtantismus“ hielt am 20. Mai Profeſſor 
D. Dr. Böhmer in Seipzig ſeine Antrittsvorleſung. Seine 
Ausführungen, die auch in weiteren Kreiſen bekannt werden ſollten, 
da ſie manche ungenaue und unrichtige Vorſtellung berichtigen, ſeien 
auch hier (nach dem Neuen Sächſ. Ubl.) wiedergegeben. 

An die Spitze ſeiner Darlegungen ſtellte der Redner den Satz: 
die Kirche von England hat aufgehört die Kirche von England und 
eine proteſtantiſche Kirche zu ſein. Aus einer Nationalkirche prote- 
ſtantiſcher Konfeſſion iſt ſie im 19. Jahrhundert allmählich ein bloßer 
werkable concern, ein halb nationaler, halb internationaler In- 
tereſſenverband geworden, in dem der Proteſtantismus nur mehr 
eine Partei, und zwar eine an Fahl und Einfluß ſtändig abnehmende 
Minderheitspartei darſtellt. Die Kirche von England im Sinne des 
alten Rechts iſt ſie nicht mehr ſeit Aufhebung der Teſtakte im Jahre 
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15239. Seitdem iſt auch England ein moderner konfeſſionsloſer Rechts— 
ſtaat, die Kirche aber eine aller politiſchen Funktionen entkleidete An— 
ſtalt des konfeſſionsloſen Staates. Gleichzeitig ſtieg die Sahl der 
Diſſenters, die 1700 nur 4 Prozent der Bevölkerung betragen hatte, 
von 25 Prozent im Jahre 1800 auf 55 Prozent im Jahre 1881. 
Aber zur ſelben Seit verwandelte ſie ſich aus einer Nationalkirche 
zum Mittel- und Sammelpunkt einer neuen internationalen LL elt- 
kirche. In den britiſchen Kolonien und Miſſionsgebieten und in der 
ameritaniſchen Union entſtanden ſeit 1815 etwa 245 neue engliſche 
Bistümer. Die rechtlichen Verbände, denen dieſelben angehören, haben 
ſich 1867 unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs von Canterbury zu einer 
Art Kirchenbund zuſammengeſchloſſen, deſſen wichtigſtes Organ die 
pananglikaniſche Biſchofskonferenz iſt. Die Bedeutung dieſes Bundes 
liegt vorderhand jedoch mehr auf politiſchem als auf kirchlichem Ge— 
biete. Er ſtellt ein Einheitsband dar zwiſchen dem Mutterland und 
den halbautonomen Kolonien, aber auch zugleich ein Band zwiſchen 
England und Amerika. 

Gleichzeitig mit dieſer Wendlung in ihrem äußeren Beſtande er— 
litt die Uirche eine ebenſo tief einſchneidende Wandlung in ihrem reli— 
giöſen und geiſtigen Charakter, nämlich eine fortſchreitende Entpro— 
teſtantiſierung. Dieſelbe bekundet ſich nicht nur in ihrem Multus, ſon— 
dern auch in den religiöſen Anſchauungen der herrſchenden Partei, in 
der Seelſorge, dem kirchlichen Dereinsweſen und dem Wiedererwachen 
des Mönchtums und des klöſterlichen Lebens im Schoke dieſer nicht 
ganz proteſtantiſchen Mirche. Sehr viel trug dazu bei, daß die eng— 
liſchen Geiſtlichen mit verſchwindenden Ausnahmen jetzt nicht mehr 
auf Univerſitäten herangebildet werden, ſondern auf den von den 
Biſchöfen gegründeten Prieſterſeminaren. Die Entproteſtantiſierung 
hängt geſchichtlich aufs engſte zuſammen mit der politiſchen capitis 
deminutio der Kirche durch die liberale Geſetzgebung. Sie iſt das 
Ergebnis der Gegenbewegung gegen den ODerſuch, die Mirche zu einem 
bloßen Verein zu degradieren. Die Urheber dieſer Gegenbewegung 
ſind die ſogenannten Traktarianer. Ihr Hiel war: Umbildung der 
engliſchen Kirche zur Trägerin einer neuen katholiſchen Nonfeſſion 
und zugleich Emanzipation der Kirche von der Herrſchaft des kon— 
feſſionsloſen Staates. Das erſtere haben ſie heute nahezu erreicht. 
Obwohl in den Jahren 1895 bis 1910 3491 Glieder der Staatskirche 
zur römiſchen Kirche übergetreten ſind, iſt der Anglokatholizismus 
doch keine Nomwartsbeweguna geworden, noch je in ſeinen weſent- 
lichen Hügen geweſen, noch wird er es auch jemals werden. Auf 
römiſch-katholiſcher und proteſtantiſcher Seite wird das vielfach als 
eine Inkonſequenz betrachtet, aber tatſächlich iſt dieſe Haltung doch 
nur die Konſequenz der echt engliſchen Abneigung gegen „fremde Cin- 
miſchung“, mag ſie nun von Genf oder Rom herkommen, und ein 
Reſultat des britiſchen Imperialismus, der für das britiſche Reich 
konſequent auch eine eigene, zugleich nationale und katholiſche Non— 
feſſton fordert. Nicht einmal eine Hunahme der Einzelkonverſionen 
iſt zu erwarten. Denn die römiſche Kirche iſt in England die Kirche 
der Iren, die Staatskirche hat den für ein normales britiſches Gemüt 
immer noch unwiderſtehlichen Hauber einer nationalen und ariſtokra— 
tiſchen Inſtitution. Daher hat der Engländer, der römiſch-katholiſch 
wird, heute noch immer das peinliche Gefühl, daß er ſich ſelber ſozial 
deklaſſiere. Was wir in England heute vor uns haben, iſt alſo das 
Werden einer neuen katholiſchen Monfeſſion. Dieſe Entwicklung be- 
weiſt, daß auch in England die alten, im 16. Jahrhundert zum Schutze 
des evangeliſchen Bekenntnisſtandes geſchaffenen Einrichtungen — die 
39 Artikel und die Agenda — vollſtändig verſagt haben und verſagen. 
Sie mußten aber verſagen, weil die Biſchöfe verſagten, und ſeit Glad— 
ſtones zweitem Miniſterium und mit Hilfe Gladſtones, der dieſe Be— 
ſtrebungen durchaus wollte, die Anglokatholiken auch in der Sitadelle 
der Uirche, dem Epiſkopate, ſich feſtgeſetzt haben. 


Bücherschau 
Uleine AKriegsſchriften, Kriegspredigten 

Soldaten glaube. Uriegashefte zu Schutz und 
Trutz. 9. Jakob Scköll, Hat die Geſchichte der Menſchheit 
einen Sinn? 10. Derſelbe, Was wir Deutſche der Welt ſchul— 
dig ſind. Stuttgart, Evangeliſcher Preßverband. Je 24 S. 
20 Pfg. Staffelpreiſe. 

Kriegsblätter. Don D. Dr. Jakob Schöll. 19. Beimatbrief 
an einen Feldſoldaten. 20. Jetzt gilts. 21. Wie lange nochd 
Ebenda. Je 4 S. 50 Stck. 90 Pfg. Staffelpreiſe. 

Ein Feldkurat von der Südfront ſchrieb uns: Die Hefte 
„Soldatenglaube“ gehören zum Beſten, was wir haben; ich werde 
mir noch mehr zu verſchaffen ſuchen.“ Dasſelbe gilt von den Kriegs- 
blättern, von denen diesmal 2 (20. und 21.) für die Beimatbevölke— 
rung beſtimmt ſind. H. 
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Martin Uohier, Alles iſt möglich dem, der da 
glaubt! Im Feld gehaltene Predigten und Reden, ſeinem 
Kegiment als Erinnerunasaabe dargeboten. 
Feldgottesdien)t und Militärfriedhof bei B. 
1910. KS = 

Gew! dmet dem Regiment, bei dem der Verfaſſer als Leutnant 

d. R. und ſtellvertretender Feldgeiſtlicher ſteht, wird dieſes Heftchen 

auch „im Binterlande“ Freunde und Leſer finden. Humal den Le 

ſern der Wartburg möchten wir es empfehlen, da ihnen der Ver- 
faſſer, ob auch ungenannt, in früheren Tagen als Hilfsarbeiter der 
öſterreichiſchen Schriftleitung ein Jahr lang in Treuen gedient hat. 

Die gemütvollen und zugleich mannhaften Worte werden jedem Le- 


Dresden, Ungelenk 


ſer zur Erquickung dienen. H. 

Otto Herpel, Das Dorf auf dem Berg. Wie es 
den Mrieg erlebte. Hetlbronn, Salzer 1916. 117 S. 1 Mk., 
geb. 1,50 Mk. 

Anna Schieber, Der fromme Maier. 46 S. 15 Pfg. 

Anna Schieber, Uriegsſommer. Loſe Blätter aus den 


Heimatberichten des penſionierten Schullehrers Johannes Wein— 

land in Rommelsbach an ſeinen Sohn im Feld. Ebenda [1916.. 

52 S. 10 Pfg. (Feldpoſtausaaben). Partiepreiſe. 

Ausdrückliche Wünſche aus dem Feld haben den Anlaß dazu 
gegeben, dieſe billigen Ausgaben Schieberſcher Geſchichten zu veran— 
ſtalten. Der ſtarke Erfolg, den die Dichterin mit ihrem Bande 
„Beimat“ gehabt hat, hat den Beweis dafür erbracht, daß gerade ſie, 
deren beſondere Stärke das Schildern des ſtillen Friedens iſt, in die— 
ſen Feiten voll Unruhe ihre beſondere Sendung zu erfüllen hat. Von 
den beiden kleinen und erfreulich billigen Heften iſt das erſte eine 
Erzählung aus Friedenstagen, das verſchloſſene Innenleben eines 
Arbeiters behandelnd. Das Andere eine wunderbar gemütvolle und 
tiefe Schilderung, wie das große Welterleben in dem ſtillen Frieden 
eines abſeitigen Dörfleins ſich widerſpiegelt. 

Denſelben Gegenſtand, den Anna Schieber novelliſtiſch behandelt, 
zeigt der Dorfpfarrer Liz. Herpel in der Schilderung „Das Dorf auf 
dem Berg.“ Wie reich iſt doch unſere Heimat, um die dieſer große 
Kampf geht, an hunderterlei Ausprägungen ihrer nationalen Eigen— 
art. Nur für den wurzelloſen Großſtädter iſt Dorf und Dorf einerlei. 
Kür den, der es beſſer weiß, hat jedes ſeine ausgeprägte Individuali— 
tät, und wenn es einer, wie der Yerfaſſer dieſes Buches, treu zu 
ſchildern weiß, ſo kommt immer ein Buch heraus, das des Leſens 
in hohem Maaße wert iſt. H. 
Reetz, An meine Soldaten. Anſprachen und Predigten. 

Leipzig, Xenien-Verlag. 1 Mk. 

Dieſes Büchlein gehört zum beſten, was mir bisher an Pre— 
digtſammlungen aus der Urieaszeit zu Händen gekommen iſt. Friſch 
und anpackend, zugleich aber auch ungemein anſchaulich mit einer 
Fülle von Gleichniſſen und Bildern weiß der Oerfaſſer zu reden. 
Solche Soldatenprediger tun uns not. Mir. 
Alb. Baumgartner, Feichen unſerer Tage. 

Glockenſtimmen aus ernſter Zeit. Emmishofen (Schweiz), Jo— 

hannes Blanke. 2. Aufl., 35 Pfg. 

Eine eindrucksvolle Bußpredigt. 

H. Geſſelbacher, Im Flammenalanz der großen 
Zeit. Erlebniſſe von Kriegsteilnehmern. Stuttgart, Evange— 
liſche Geſellſchaft. Bd. I 116 S. 80 Pfg., Bd. II 200 S. 1,10 Mk. 

In erhebender und ergreifender Weiſe erzählen in dieſen bei⸗ 
den Bändchen unſere tapferen Feldarauen von ihren Mriegserlebniſſen 
in Oſt und Weſt, Batterieführer, Studenten der Theologie, Feldgeiſt— 
liche, Aerzte. Alles iſt ungekünſtelt und naturwahr und darum an— 
ſchaulich und packend dargeſtellt, trefflich geeignet, Verſtändnis für 
die Vorgänge des ungeheuren Kriegs zu verbreiten. Die Bändchen 
ſeien beſonders für Volksbüchereien wärmſtens empfohlen. 

Hermas. 

Friedr. Schwencker, Uriegsfrömmigkeit. II. Band. 
Gütersloh, Bertelsmann. 394 S. 4 Mk. 

Der 2. Band bringt zahlreiche Belege über Siegeszuverſicht 
im Heer, Heldenaeiſt im Feld und daheim, Soldatentugenden, das 
deutſche Gewiſſen, das deutſche Gemüt, Friedfertigkeit, tätige Liebe, 
Heldentod. Alle ſind gut und ſorgfältig ausgewählt. Für eine Neu— 
auflage möchte ich empfehlen, die ſchönen Aeußerungen Mackenſens 
in Lodz, Temesmar und im Brief an ſeine Mutter noch aufzunehmen. 
Die Sammlung iſt gut verwendbar für Predigten, Unterricht und 
Vorträge. E. 


Inhalt: Die hundertſte Kriegswoche. Gedicht. Von Ger. 
hard Fuchs. — Pflicht und Schuldigkeit. Von Miebergall. -— Die 
Loſung Mitteleuropa. 1. Von Profeſſor Dr. Wolf. — Die evange— 
liſche Kirche in Oeſterreich im 2. Vierteljahr 1916. Yon B. — Oft- 
preußens Not. 6. Von Pfarrer Moszeik. — Wochenschau. — Biicher- 


ſchau. 


Die Wartburg. 


ey 8 you J2;! * 
Lazu 2 DODitlder: 


in Trebnitz gelangt zur Neubeſetzung. 
Verheirat. 
Remuneration für Religionsunterricht, Zuſchuß für Ver⸗ 
ſorgung von Loboſitz und Praskowitz, Erhebung zur Filial⸗ 
gemeinde bevorſtehend. 


— . —— — — — —_— 


Ausſchreibung 


Die Vikarſtelle 


Gehalt 2400 K (Für 
2 800 K), freie Wohnung, Wegentſchädigung und 


Anfragen und Bewerbungen möglichſt bald an 
Dr. Titta, Trebnitz bei Loboſitz, Deutſchböhmen. 


Die Vikarſtelle 
Hloftergrab 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 


Bewerbungen möglichſt bald an 
das Pfarramt in Teplitz-Schönau. 


Gedenket in Freud und Leid der 
—— „Lutherlpende — 


zum Reformations-Inbilaum 1917“, 
der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange— 
liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterrech! Wer Gott bei einem 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 
der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch— 
wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Kirche fördern will, 
unterſtütze als fröhlicher Geber die Tutherſpende! 
Fahlſtelle der Cutherſpende: 
Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhmen,, 
Kaiſer Wilhelm⸗Str. 18/II. 


vAJ dermnmang 22 agg 
gere | 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


WETHBIEGE 


— — — — — ——— ———— —— 


A | Geordnet im Alphabet de 
4 Voigttinder | Bo” Stidte. In den —— 
Kunstier Stein zeichnungen der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Prewe or ber, I bis 6Mk. f PINE: I 
Alles Nahere in dern ,,Mandbiichiein | Deutschland: 
Künstlerischen Wandschmuckes“ Dortmund, Königshof 39, direkt am 
142 ten mit 500 Abbildungen | Nordausgang des Hauptbabnh. Christl. 


ausland 70 ., auch Hospiz. 35 Z. 45 B a 1-3 Mk 
Preis 60 Pf. ee Frankfurt a. M., Wiesen Üttenpl. 25 


Hotel Baseler Hot, Christl. Hospiz. 
a. Voigtiinder» Veriag in Leipzig 125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens 5.56 


| bis 9 Mk. Appt. mit Bad 
| Hannover, Limburgstr.2, Christl. Hespiz 
| am Steintor 22 Z. 3B 4 1 25 his 3— 


| Misdroy, Christl. Hosplz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr geöff. t rosp koxtenfr. 


Iyvchen-Met zung «© Ane 
Als | uf theiz un gen Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 


. —.—1 SP Oe = B. a 2—5 Mk. 

A e uttg oSpiz z. Herzog Christoph 

Dampfheizungen. Christophstr. 11. 602. 8)B. $1.50—3 Mk 

Kirchen. Mant elöfen Wiesbaden. Evang. mourns, r 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 2 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 

Bad Gastein: Evang. Hosplz ,Helenen- 
burg*. 18 Z. 2B. a 10—28 Kr wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 


Leigner Fabrik- 
Ve ber 1000 Anlagen 


JIl. Broschüre Kostenlos. 


SachssezC2Halleas 


| die von sämtlichen Häusern gratis und 


Werbet f. d. Wartburg. er 


Ringelhardt-Gläekner'sches 


Heil- und Zugpflaster 


hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billiges Hausmittel bei 
rheumatischen Leiden, Geschwülsten, Brandwunden etc. be- 
währt. In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken zu besiehen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-A. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed — Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
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